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sein Glanz ist hin, seine Dividenden sind vorbei, er selbst ist verurtheilt. Und
nicht die Schadenfreude, daß dcmr so geworden, ists, die wir hier aussprechen,
sondern die Genugthuung darüber, daß Ehrlichfeit doch „am längsten währt/' - -

G. C.

Zohmmes von Müller und seine Zeit.
7.

Bis zur Schlacht bei Jena.

Als Müller sich in Berlin niederließ, geschah es mit dem festen Vorhaben,
ausschließlich seinen wissenschaftlichen Arbeiten zu leben, indeß hatte ihm der
consequeute Haß gegen die Uuiversalmonarcbie in all seinen Schriften bei
der antifranzösischen Partei ein nicht geringes Ansehen verschafft, und man
glaubte um so sicherer auf ihn zählen zu dürfen, je drohender von Westen
her der Sturm sich näherte. Seine Gesinnung und sein Ruhm hatte ihm
1799 die Freundschaft des jungen Erzherzog Johann erworben, der unter
allen Gliedern der kaiserlichen Familie am entschiedensten die Ueberzeugung
hegte, daß Oestreich nur als Träger der deutschen Sache groß werden könne.
Mit seinem Cabinet ziemlich zerfallen, verdachte er Müller seine Entfernung
aus Oestreich nicht, er sprach sich vielmehr Sept. 1804 billigend darüber
aus: Müller sollte der Vermittler zwischen der nationalen Partei in Preußen
und Oestreich sein. Der Träger dieser Gesinnung, der das damalige preußische
Eabinet ebenso fern stand wie das östreichische, war der jüngere Theil der
Armee; hauptsächlich aber Prinz Louis Ferdinand, der nnt seinem genial¬
excentrischenWesen gegen die knappen Formen des preußischen Staatslebens
einen viel schrofferen Gegensatz bildete als Erzherzog Johann gegen seine
schwerfälligen Landsleute. An diesen Prinzen schloß sich Müller an, und da
ihm nichts so sehr imponirte, als das was er am wenigsten besaß, ein
jugendlich übersprudelnder, womöglich durch aristokratische Formen getragener
Ucbermuth, so stimmte er sehr bald in den herausfordernden Ton dieser
Kreise mit einem Eifer ein, für den sich seine Persönlichkeit nicht schickte. Die
Anhänger der französischen Parter, die Buchhholz. Bülow. Massenbach
u. f. w. versäumten nicht diese Lächerlichkeitnach Kräften auszubeuten, und
das Schlimmste war, daß seine gutmüthige vielseitige Empfänglichkeit und seine
krankhafte Bcifallsliebe ihn verleiteten, auch dieser Partei nicht ganz fern zu
bleiben. Namentlich mit Woltmann ließ er sich in nähere Verbindung ein,
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und dieser berief sich fast in jedem Heft seines Journals auf die Autorität
des deutschen Tncitus. In seiner officiellen Haltung dagegen stützte sich
Müller beständig auf die Manifeste von 1797, und suchte Preußen zum
Kampf gegen den Tyrannen aufzuregen. Sa auch in seiner Eorrespondenz mit
dem Erzherzog. Dieser Fürst hat unter den unglücklichen Verwicklungen des
Jahres 1848 so viel gelitten, daß es eine Pflicht der Gerechtigkeit ist. die
Nation auf sein Verhalten während der Krisis von 1804 — 1807 aufmerksam
zu machen. Liest man aufmerksam seine Briefe, so wird man nicht blos
seiner patriotischen Gesinnung, sondern auch seiuer politischen Einsicht auf¬
richtige Verehrung zollen. Fast aus jedem Moment jeuer Krisis (8. Dee. 1804,
20. Fcb. 1805, l. Aug. 1805, 10. Juli 180K) findet sich ein sehr ausführlich
eingehender Bericht. Der Erzherzog geht von einem Gedanken aus, der da¬
mals nicht auf der Hand lag: daß die friedliche Entwicklung Europas haupt¬
sächlich durch die Möglichkeit einer russisch-französischenAllianz bedroht werde.
Dieser Gefahr zu begegnen sei nur eine seste Vereinigung zwischen Oestreich
und Preußen im Stande. Der östreichische Prinz spricht sich mit einer seltenen
Unbefangenheit aus. Das Einverständnis; zwischen den beiden Mächten wird
nach ihm hauptsächlich dadurch beeinträchtigt, daß Preußen sich an Macht
seinem Nebenbuhler nicht gleich fühlt und ihn daher mit Eiferfucht betrachtet:
es liege im wohlverstandenen Interesse Oestreichs, die Vergrößerung Preu¬
ßens zu wünschen, und nach Kräften dazu beizutragen.

Seit dem Ende des Jahres 1803 verweilte Gentz in Wien in der selt¬
samsten Stellung von der Welt. Er war im östreichischen Staatsdienst
mit einem ziemlich ansehnlichen Gehalt, aber ohne bestimmtes Geschäft; zu¬
gleich empfing er von England sehr reiche Unterstützungen und doch war er
m dem Hauplzweckseines Lebens, eine europäische Evalition gegen die drohende
Weltmonarchie zu Stande zu bringen, von einer so großen Unabhängigkeit, daß
er gegen die sanmselige östreichische Negierung eine rücksichtslose leidenschaftliche
Opposition machte. Er ließ sich fürstlich bezahlen, aber das hatte auf seine
Gesinnung feinen Einfluß. Auch er setzte für Oestreich seine Hoffnung haupt¬
sächlich auf den Erzherzog Johann, auch er unterhielt die Verbindungen mit
dem Prinzen Louis Ferdinand, dem 'er bei seinem frühern Aufenthalt in Ber¬
lin in wilden Orgien wie in geistvollen Zirkeln begegnet war. Mit Müller,
dessen Stil er enthusiastisch verehrte und gelegentlich anch wol nachahmte.

^ stand er schon seit 17W in literarischer Verbindung; er hatte auch bei seiner
Ankunft in Wien, obgleich nicht häusig mit ihm verkehrt und hielt jetzt den
Zeitpunkt für gekommen, wo durch ein gemeinsames Wirken an den Höfen
die große Sache in Angriff genommen werden müsse. Am tt. Sept. 1804
überreichte er dem Erzherzog eine Denkschrift, in welcher er auf die Gefahr
einer russisch-französischenAllianz aufmerksam macht. Es sei den deutschen
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Kaisern nicht gelungen, die Neichseinheit herzustellen; die Hauptgründe dieses
Unglücks seien die Reformation, der westfälische Frieden und der sieben¬
jährige Krieg, Die Eifersucht Oestreichs gegen das durch Usurpation in die
Höhe gekommene Preußen sei vollkommen gerechtfertigt, aber „jetzt bleibt uns
nur übrig, in der Quelle des gemeinschaftlichen Verderbens die Mittel der
gemeinschaftlichen Rettung zu suchen. Eine treue Verbindung zwischen Oest¬
reich und Preußen ist Deutschlands letzte und gleichsam sterbende Hoffnung,
Durch alles, was Oestreich verlor, daß Preußen das werden tonnte, was es
ist, durch wiederbolte und blulige Kriege, durch ein halbes Jahrhundert von
offenen oder versteckten Befehdungen, von mannigfaltig streitendem Interesse,
von wesentlich feindseliger Politik, von Mißtrauen, Eifersucht und Erbitterung,
hnr sich zwischen diesen beiden Mächten wie eine eherne Mauer gethürmt.
Aber jetzt ist die Frage nicht mehr, wie viel Schritte von einer, und wie viel
von der andern Seite zu thuu sind, um in dem Punkte znsammenzutressen
wo die gemeinschaftliche Rettung liegt. Im Angesicht der jetzigen Gefahr
wird der der Weiseste sein, der das Vergangene am vollkommensten vergißt,"
Man dürfe sich nicht beeilen, mit den an Frankreich abgefallenen Klein-
staaten Frieden zu schließen; es sei vielmehr die günstigste Gelegenheit, ihr
Land als ein erobertes zu behandeln. Die wahre Einheit Deutsch¬
lands ist unter den gegenwärtigen Umständen die Theilung
Deutschlands zwischen Oestreich und Prenßen, Diese Denkschrift
sandte Gentz 14. Nov. 1804 an Müller, Er gesteht seine Abneigung
gegen die Reformation und eine immer weiter greifende Ueberzeugung
von der Schädlichkeit derselben für die wahre Bildung; er glaubt, daß es
für Deutschland unendlich vorteilhafter gewescn wäre, in einen Staats¬
körper vereinigt zu werden. „Ich bin auf dem Wege dieser traurigen Be¬
trachtungen schon so weit fortgegangen, daß es nur zweifelhaft geworden ist,
ob man die ganze Geschichtevon Deutschland auch je noch aus einem richtigen
Gesichtspunkt behandelt hat. Ich weiß wohl, daß die Regenten des östreichischen
Hauses es selten oder nie verdienten. Beherrscher von Deutschland zu sein,
wovon nur das einer der stärksten Beweise scheint, das; sie es nicht geworden
sind. Aber ich kann nicht glanben, daß man Ursache habe, über das Miß¬
lingen ihrer, wenn auch noch so schlecht angelegten Plane zu frohlocken; auch
ist mir gewiß sehr glcichgiltig. ob es einem Habsbnrger oder Baier, oder
Hohenzoller, oder Hohenstanfen gelungen wäre, das Reich unter einen Hut zu
bringen; ich stelle mich auf einen östreichischenStandpunkt, weil dies Haus
die meiste Wahrscheinlichkeit hatte, zu vollbringen, was mir das Wünschens-
würdigste scheint," Aber freilich „wie die Sachen nun stehn, wäre es Raserei,
aus jenen unwiederbringlich verlorenen Zweck je wieder zurückkommen zu
wollen." — Bekanntlich kam die romantische Schule zu demselben Resultat
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und man hat später nicht selten Gentz als einen politischen Romantiker be¬
zeichnet. Das war er aber keineswegs. Die Nomantik hat ihn nur ganz
oberflächlich berührt, er war zu sehr an folgerichtiges Denken gewöhnt. Daß
die Zersplitterung Deutschlands nicht blos für seine politische, sondern auch
für seine sittliche Entwicklung ein Unglück war, wird beute niemand bestreiken;
ebenso wenig, daß diese Zersplitterung mit der Reformation zusammenhängt.
Aber daß die Reformation nicht blos eine religiöse, sondern eine nationale,
eine specifisch deutsche Bewegung war, zeigt derErsvlg-, nur das protestantische
Deutschland ist Träger der deutschen Cultur geblieben. Nicht die Reformation,
sondern der Widerstand Karls 5, und Ferdinands 2,, nicht der Protestantis¬
mus, sondern der Iesuitismus ist an Deutschlands Zersplitterung, an Deutsch¬
lands Elend Schuld, — Müller ging in seiner Autwort von einem andern
Gesichtspunkt aus. Bei seiner Abneigung gegen alle absolute Macht wies
er auf die Vorzüge der individuellen Entwicklung hin. Er gibt zu, daß bei
der vielversprechenden Blüte des 15. Jahrhunderts die Controversen von
vielem Schönen uud Guten abgelenkt haben. „Ich verehre in allen Formen
den stärkenden Trost, die Aufmunterung zu löblichen Thaten, und bin darum
auch besonders für die katholische Kirche und Hierarchie, nur halte ich die
Bibel und eine ihr angeschlosseneGlaubensform darum nicht für verwerflich;
sie begeistert, wenn mau sie hört, genngsam, und es ist für die katholische
Kirche selbst gut, daß eine Opposition sei, sonst möchte ein Papst in Collusion
mit Bonaparte alles tilgen, was die Zier und Lust der Menschheit ist. Keiner
von beiden darf universal sein. Was die Protestanten betrifft, so glaube ich,
sie werden von ihrer seichten Deisterei aus Langeweile zurückkommen; die
neuste Philosophie mag noch so toll sein, sie hat etwas Mystisches, Platonisches,
das doch wieder empfänglich macht, auf die Harfe des verlassenen Sion zu
lauschen," — Müller hatte es mit der Antwort lange anstehn lassen. In
dem Lande, wo Montesquieu verboten war, hatte man nach seiner Abreise
auch seine Schriften untersagt; selbst die noch künftig zu schreibenden. „Ge¬
wisse Leute verdrehen, mißdeuten alles . . . Darum scheue ich mich, meine
Freunde durch Korrespondenzzu compromittiren." Indeß geht er 10, April 1805
mit der Sprache ziemlich unumwunden heraus. „Denn jetzt, jetzt kommt das
Ultimatum; nun soll über Europa entschieden werden. Die ganze Sache der
Humanität ist auf dem Spiel." „Zum Glück hat denen, welche in Deutsch¬
land auf die öffentliche Meinung vperiren möchten, Bonaparte trefflich vor¬
gearbeitet, indem 'er durch seinen Obscurantism und seine despotischen
Sprüche keinen Zweifel darüber gelassen, was die literarischen Welt von ihm
zu erwarten hat. Jenes zu Paris verabredete Journal Germanique hat er
im Keim erstickt, weil die Deutsche» es doch nie lassen können, eine revolu¬
tionäre Denkungsart iu ihre Schriften zu bringen" n. s. w. „Dienen
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möchte ich dem Welttyranncn nie; mein Blut aber gäbe ich, geschweige
meine Ideen und Gefühle, den Befreiern der Erde/' „Jetzt gedenke man
keines Feindes als des allgemeinen und seiner mit Ruhe unvereinbarlichen Re¬
gierung. Auf den allein, auf den errege, ergieße man allen Haß, durch die
volle Ueberzeugung, daß dem Frieden der Welt niemand als seine Existenz
zuwider sei." „Alle unsre Studien, unsre Perbindungen, unsre Freundschaften,
alles sei dem einigen Zweck, geweiht, um dessenwillcn allein, so lang er noch
erreichbar sein mag, das Leben der Mühe werth ist." „Man hat nicht mehr
Zeit, an entferntere, wenn auch gute, schone Sachen zn denken; man wirft
sich das Bücherschwelgen vor wie einen Rausch, getrunken zu einer Zeit, wo
man im Rath sein sollte." „Die Station wird am besten fahren, bei der in
den Individuen das Meiste liegt. Jeder wird in diesem oder in jenem Welt-
thcil, jeder bei Gründung eines neuen Vaterlandes oder bei Anlaß der Blut¬
rache des neuen sich herrlich zeigen . . Dies ist so gewiß, daß, da rch die
Hoffnung beinahe aufgab, zu erleben, daß unsre Staaten selbst noch in Zeiten
zum Selbstgefühl erwachen würden, ich mir znm Lebenszweck machte, ohne
einige Rücksicht auf sie nur allein die Individualitäten künftig zu bearbeiten,
um dem Weltreich des Tyrannen böse Unterthanen, um andern Welttheilen
ein tüchtiges Geschlechtzu bereiten."

Von da beginnen Gentz' Berichte über den östreichisch-französischen Krieg,
das ehrenvollste Zeugniß für die Gestunung und den Charakter des Brief,
stellers. Gentz gehörte von 1812 bis an seinen Tod zu den entschiedensten
Gegnern des Liberalismus in Deutschland, in einer Zeit, wo der Liberalis¬
mus populärer war als jetzt. Der üble Ruf, in den er dadurch kam, wurde
noch durch die Einsicht in die ausschweifende Liederlichkeit und den Leichtsinn
seiner frühern Jahre genährt, ein Leichtsinn, der in der That alle Begriffe
übersteigt, deu man aber doch bei Fox und Mirabeau nachsichtiger beurtheilt
hat. Am meisten haben ihm die Briefe an Nahel geschadet. Er nennt sich
in diesen Briefen das erste aller Weiber, höllisch blasirt, teuflisch kalt u. s. w.
kurz man kann sich kaum eine Injurie denken, die er sich nicht selbst sagte.
Auf diese Einfälle hat man aber einen zu großen Werth gelegt. Zunächst
muß man seine Neigung zu Superlativen abrechnen; die Hauptsache aber ist,
daß jene geistvolle Frau mit ihrer Neigung zu Paradoxien alle ihre Korre¬
spondenten veranlaßte, Worte miteinander zu combiniren, die nicht zusammen
gehören. Kemer war dieser Verführung so ausgesetzt als Gentz, der mit
seinem großen geselligen Talent die Neigung verband, sich stets -in der Sprache
derer auszudrücken, mit denen er verkehrte. Rahel hatte ihm durch den „schö¬
nen Ekel" so imponirt, daß er sie nothwendig überbieten mußte und dabei
kam es ihm auf einen Grad mehr oder weniger nicht an. Er ist aber in
keinem Augenblick seines Lebens blasirt gewesen, am wenigsten in der Zeil
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von 1803—1809, wo eine große Idee seine Seele mit edler Leidenschaft burch-
drang. Daß er trotz seiner Nervenschwache, trotz seiner Angst vor Gewittern
kein Weib war, sondern ein Mann, das zeigen am besten diese Briefe. Eine
nicht blos starte, sondern stetige Leidenschaft, eine Unerschütterlichkeit des Wil¬
lens, die vor keinen, Hinderniß zurückbebt, trotz der heftigen Aufregung eine
Ruhe der Gesinnung, die sich keinen Moment verleugnet nnd eine Schärfe,
und Klarheit des Blicks, die sich durch kein Blendwerk täuschen läßt: das
alles stellt ihn für jene Jahre, obgleich er einen viel ungünstigern Wirkungs¬
kreis hatte und zu der undankbaren Rolle des bloßen Nathgebers verurtheilt
war, als einen Ebenbürtigen in die Reihe der Männer, denen das Vater¬
land seine Erhebung verdankt.

Bereits der erste Bericht aus Wien 6. Juli 1805 gibt eine so unerbitt¬
liche Kritik der leitenden Personen, daß Müller darüber bedenklich gewvrden
zu sein scheint. Noch stärker werden die Ausdrücke am 12. August. Gentz
sagt von der östreichischen Regierung: „ein so verworfenes Ministerium hat
die Sonne noch nie beschienen. Alles Gefühl von Pflicht und Scham ist in
diesen thierischen Gemüthern erstickt; sie athmen nur für Niederträchtigkeit und
schwitzen nichts als Schande aus!" Auch gegen Müller hat er einige Beden¬
ken: „Bor einigen Tagen las ich das erste diesjährige Stück von Weltmanns
Journal, und lange hatte ich keine empörenbern Gefühle bei irgend einer
politischen Lectüre. Und diese Menschen nennen sich Ihre Freunde, sie spre¬
chen unaufhörlich von ihrem Johannes Müller, sie stellen sich an, als ob Sie
solch Unwesen billigen könnten. Könnten Sie denn nicht einmal Ihre Hand
gegen sie aufheben?" — Müller antwortete nm 5. Sept. Prinz Louis Fer¬
dinand, angeregt durch einen Brief von Gentz. hatte mit ihm besprochen, ob
es nicht möglich wäre, eine feste Bereinigung solcher Edlen, welche die Er¬
haltung der Freiheit Europas wünschen, und durch den Haß des Tyrannen
unverbrüchlich verbrüdert wären, hervorzubringen: „Sie wissen, was durch der¬
gleichen Maßregeln in der Welt oft Böses geschah, sollte nicht einmal die
mißbrauchte Waffe für die gute Sache aufgeuvmmen werden .... Wenn
etwas Aehnliches Ihnen ausführbar scheint, zählen Sie ganz auf mich." Er
stand bereits mit den russischen Staatsmännern über zweierlei in Berhnndlung:
die Gründung einer gutgesinnten Zeitung, hauptsächlich zur Widerlegung des
Moniteur, und einer Akademie in St. Petersburg „für künftige Minister und
sonst große Herren, um Nußlauds wahre Würde, Sicherheit und Macht in
dein Schutz Mitteleuropas zu zeigen." Während Gentz die Verblendung des
russischen Bevollmächtigten Wintzingcrvde beklagt, gegen Preußen zu rücksichts¬
los gewesen zu sein, erklärt sich Müller für den Russen. Was Woltmann
betrifft — mit dem er doch grade damals sehr intim verkehrte, schreibt er:
„Sie mißbilligen, nicht mit Unrecht, meine Nachsicht gegen elende Sophisten;
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ich verachte sie von ganzem Herzen, aber ehe es zur That kommt, halte ich
für unklug, eine Partei wider mich zu erregen wozu? Lassen Sie mich zur
Wirksamkeit kommen, da sollen Sie zufrieden sein. Mit den Kerls sich her¬
umzubalgen, däucht mir unter uns. Ich Wirte täglich, bei jedem Anlaß
gleich, in unserm Sinn," Ganz die Fassung verliert er, als er aus die Schweiz
zu sprechen kommt. „Was es mir sein muß, das Land, welchem ich einen
so großen Theil meines Lebens geweiht, die Reihe seiner Siege uud Helden,
seine Freiheit und seinen Bund, eben auch in der Pfütze des bonapartischen
Kaiserthums endigen zu sehen, können Sie sich denken, nnd die Wuth mei¬
nes Hasses. Zeugen der Wahrheit hat es noch, und wagte er sich hin,
vielleicht noch Telle! Die Jünglinge haben meine Vorrede mit einer feu¬
rigen Zuschrift abdrucken lassen." Am 9. Sept.- „Bonaparte gerieth in äu¬
ßerste Wuth, daß man ihm zu widerstehen sich erkühne. Den östreichischen
und russischen Kaiser wolle er entthronen, schrieb er; den König von Eng¬
land müsse man morden, denn derselbe morde die Ruhe seiner Seele!
. . Anstatt Wünsche, die für jetzt nicht zu rcnlisiren sind, sollten die, so Zeit
haben, jetzt in allen ersinnlichen Formen auf die Meinung des Publicums
und Heers zu wirken trachten . . . Ich möchte alle Bücher wegwerfen, um
dieses dsllum internseivum hindurch nur jedem Augenblick zu leben, und dem
Feind auch nicht eine Lüge ungeahndet hingehn zu lassen . . . Zum Opfer
für die gute Sache, oder allenfalls zu einem Professor in Kasan kann ich mich,
wenns nicht anders ist, gleich unbefangen entscheiden . . . Kann man lite¬
rarisch wirken, wenn Bonaparte despotisirt? Er ist nicht August; in welchem
Maße er kleiner wird, in demselben erhöht sich meine Verehrung dessen, der
Horazen und Virgil fühlte. Was hilft unser Schreiben, wenn dieser herrscht!
Eitel alle Arbeit, so lang die Welt nicht gesichert ist. Die Lumpigkeit der
Literatur ist auch Folge der Abspannung, die das Gesühl hervorbringt, es
sei nun einmal keine andere nützliche Kunst, als ihm zu gefallen; welches nur
durch armsdicke Weihrauchkörner geschehen kann," - Dann, 30. Sept. als
für Oestreich der Krieg entschieden ist- „Einen Moniteur sollten wir schreiben;
er würde viel umschcifsen. Will Ihr Kaiser, so gebe er mir meine Stelle
wieder, uud ich leiste mit Ihnen der Sache, die er verficht, diesen großen
Dienst . . . Jetzt wo Sie frei sind, reißen Sie jede Maske nach der andern
dem Feind weg; zerstören Sie die Illusion seines Glücks, die Lügen, die Prah¬
lereien, bald mit feiner horazischer Hand, bald mit Juvenals Knutpeitsche.
Man sollte alle Tage einen Nagel schlagen, der bleibe. Bald seme Heucheln
enthüllen und lächerlich, bald seine kindische Eitelkeit verächtlich, und alle Na¬
tionen der Erde davon überzeugt machen, daß er das Geschöpf ihrer Kiein-
muth ist u. s. w. — A,n 18. Oct. schreibt er sehr sanguinisch über die
Stimmung in Preußen: „Krieg ist im Theater gefordert worden; bei den Ma-
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rionetten hat man Bonapartes Bild heruntergeschmissen" u. s. w. — Dann
folgen die Nachrichten über die östreichischenNiederlagen, von Gentz mit dem
lernst und der Aufregung, die der Sache gebührt, berichtet; Müller antwortet
!>, Nov. ungefähr in der Art einer Schulrhetorik über ein gegebenes Thema:
„Wie sympathisirt meine Seele mit deiner Verzweiflung . . . der Kaiser soll
einen Edelmuth aufrufenden Brief an den Sultan schreiben; die Muselmänner
sind leicht zu entflammen . , Mit Rechtsum! Linksum! ist zu Marathon nicht
gesiegt worden, und ich wollte nützlicher als zehn der gefangenen Generale
gewesen sein, wenn ich die Vorstellung des Schweizerheers in Umlauf gebracht,
weiches bei St. Jakob ganz ohne Ausnahme den Heldentod nahm, nachdem
es achtmal so viel Feinde geschlachtet. (Lies das erste Cap. meines 4. Theils)."
(17. Nov.) „Du selbst v Freund! erwache von dem Bedauern des Geschehenen
zum Aufruf zu Befreiung und Herstellung der Welt; und alle Kraft habe nur
einen Gegenstand, den Ruin des Verderbers, ohne den die Menschheit nie
ruhuz sein wird." — Gentz, mit einem tiefern Gefühl für Preußens Bestim-
muug, als Müller, schreibt 8. Nov.: „Der König von Preußen ist jetzt im
eigentlichsten Verstände der Schiedsrichter über Leben und Tod von Europa.
Wenn er auch nur wankt, so geht alles zu Grunde, und diesmal gewiß, ohne
je wieder auszustehen. Wenn er groß und weise handelt, so kann noch —
vieles gerettet werden. Ich bin uicht einer von denen, die jetzt keine andere
Politik kennen als das Geschrei: „Kömmt denn Preußen nicht bald?" Ich
finde, daß wir alle sammt und sonders bei dem, was die preußischen Armeen
jetzt unternehmen sollen, in eurem solchen Grade interessirt sind, daß unser
höchster und einziger Wunsch sein muß, es möge dort nur alles mit Ruhe,
mit Ueberlegung, mit Zeit und Klugheit geschehen. Das alles ist unser Inter¬
esse; denn der Erfolg einer preußischen Unternehmung ist jetzt gradezu der auf
immer entscheidende Punkt in dem gemeinschaftlichen Schicksal von Europa.
Eine preußische Armee geschlagen! Dies ist ein Gedanke, wogegen mir der,
daß morgen die Franzosen in Wien einziehen, noch süß und lieblich vorkömmt."
— Wegen dieser Bedenklichkciten muß er sich sogar von Müller Vorwürfe
gefallen lassen! Nun kam der furchtbare Tag bei Austerlitz. Jedes der Worte,
in denen Gentz seinen Schmerz und seine Wuth ausdrückt, fühlt man in voll¬
ster Seele mit, und doch verblendet die Leidenschaft keinen Augenblick seine
Vernunft. „Der Krieg wird von nun an ein bloßer Ritterkrieg; der Kaiser
von Nußland wünscht ihn offenbar nur, um seine Ehre zu behaupten. So
schön das auch sein mag, so fürchte ich doch, es wird dem König von Preu¬
ßen nicht genügen; er wird (und ich deute er muß und soll) dem Kaiser ins
Gewissen reden, um ihn vou einer Unternehmung zurückzuhalten, bei der nichts
mehr zu gewinnen, wol aber noch das Letzte zu verspielen ist." Er muß
noch etwas Anderes beobachten. Sein Verkehr mit der vornehmen russischen
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Gesellschaft, die grenzenlose Wuth und der Hochmuth, mit welcher sich dieselbe
über Deutschland ausspricht, obgleich grade ihre Brutalität gegen Preuhen
zum großen Theil an dem schlimmen Ausgang der Sache schuld war, lassen
ihn einen Blick in die Zukunft thun, der ihn mit Schauder erfüllt und sein
deutsches Herz empört sich gegen diese fremden Barbaren, Unter diesen Um¬
ständen denkt er (14, Dec, 1805) wieder nn eine geheime Gesellschaft! er habe
bisher alles verachtet, was diesen Namen geführt, aber die Noth lehre beten.
Nur finde er keinen passenden Theiliiehmer, „Sie werden sich nicht wenig
wundern. das; ich nicht einmal auf Sie rechne. Niemand bewnndert und liebt
Sie mehr als ich; in den Hauptbezichungen des menschlichenLebens sehe ich
Sie hoch über mir, und wie große Dinge in Ibrem Sinn von Ihnen zu er¬
warten sind, weiß ich; auch mag Ihr Sinn wol eigentlich (ich ahnde es fast)
der rechte sein. Aber so viel weiß ich doch jetzt', es ist nicht ganz der mei¬
nige. Ich möchte nämlich nicht blind, aber doch ausschließend an der Auf¬
rechthaltung der alten Weltordnungen arbeiten, Sie wollen das Neue immer¬
fort in das Alte hineinwcben; Sie nehmen nach den Grundsätzen eines ge¬
wissen Fatalismus die Begebenheiten der Welt so, wie die Natur und das
Schicksal sie gibt, nicht ohne Freude oder Gram, aber immer der Beruhigung
uud dem Troste näher; und jene erhabene Unparteilichkeit, mit der Sie hoch
über den Dingen thronen, und die Sie nach meiner innigsten Ueberzeugung
znm ersten Geschichtschreiberaller Zeiten und Völker macht, tragen Sie (snr
meine Wünsche zu sehr) auf Ihre Privatverhältnisse über, und streifen zu¬
weilen am Jndiffcrentismus hin," ..Zwei Principien constituiren die mora¬
lische und intelligible Welt. Das eine ist das des immerwährenden Fort¬
schritts, das andere das der nothwendigen Beschränkung dieses Fortschrittes.
Regierte jenes allein, so wäre nichts inehr fest und bleibend auf Erden und
die ganze gesellschaftliche Existenz ein Spiel der Winde und Wellen. Negierte
dieses allein, oder gewönne auch nur ein schädliches Uebergewicht, so würde
alles versteinern oder verfaulen. Die besten Zeiten der Welt sind immer die,
wo diese beiden entgegengesetzten Principien im glücklichstenGleichgewicht
stehen. In solchen Zeiten muß denn auch jeder gebildete Mensch beide ge¬
meinschaftlich in stiu Inneres und in seine Thätigkeit ausnehmen, und mü
einer Hand entwickeln, was er kann, mit der andern hemmen und aufhalten,
was er soll. In wilden und stürmischenZeiten aber, wo jenes Gleichgewicht
wider das Erhaltungsprincip gestört ist, muß der einzelne Mensch eine Par¬
tei ergreifen und einseitig werden, um nur der Unordnung, die außer ihm ist.
eine Art von Gegengewicht zu halten. Wenn Wahrheitsscheu, Verfolgnng,
Stupidität den menschlichen Geist unterdrücken, so müssen die Besten ihrer
Zeit für die Cultur bis zum Märtyrerthum arbeiten. Wenn hingegen Zer-
störung alles Alten die herrschende, die überwiegende Tendenz wird, so müssen

44»
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die ausgezeichneten Menschen bis zur Halsstarrigkeit altgläubig werden. Auch
jetzt, auch in diesen Zeiten der Auflösung müssen sehr viele an der Cultur
des Menschengeschlechtsarbeiten; aber einige müssen sich schlechterdings ganz
dem schweren, undankbaren, dem gefahrvollen Geschäft widmen, das Uebermaß
dieser Cultur zu bekämpfen. Daß diese vor allen Dingen selbst hochcultivirt
sein müssen, setzte ich als ganz unumgänglich voraus." (23. Dec.) Er selbst
hält für seine Aufgabe, ausschließlich für das Ertmltungsprincip zu wirken.
Schon am 12. Aug. 1805 schreibt er von Adam Müller, den er für den
größten Kopf Deutschlands erklärt: „Ich kenne an ihm nur den einzigen Feh¬
ler, daß er zu wenig einseitig ist. Gewiß ein seltener Fehler! aber wahr ist
es, daß man, um nicht blos groß durch sein reines Dasein zu erscheinen,
sondern auch große Dinge in der wirklichen Welt auszuführen, sei es auch
nur als Schriftsteller, schlechterdings etwas einseitig sein muß, um sich auf
bestimmte Gegenstände mit Vorliebe und Enthusiasmus werfen zu können."
Und eben diese Idee bezeichnet er in seuiem höchsten Alter 1827 in einem
merkwürdigen Schreiben an seine ehemalige Geliebte AmaUe v. Jmhoff als
den Schlüssel zum Verständniß seines ganzen Lebens. Die Idee war voll¬
kommen richtig für eine Zeit, wo es bei der entsetzlichenGefahr darauf an¬
kam, rücksichtslos alle Energie des Geistes nach einer Seite zu wenden. Leider
hat er aber auch nach Beendigung des Kampfes, als es aufzubauen galt,
an dieser jetzt völlig leeren Negation, die zum physischen Jnstinct bei ihm
geworden war. festgehalten nnd dadurch mehr den Mächten der Zerstörung
m die Hände gearbeitet, als alle revolutionären Schrifsteller.

Je mehr das Unwetter sich seinem Staat näherte, desto zaghafter wurde
Müller. Noch unmer hielt er sich für den Propheten der Zeiten, aber er
wünschte nicht mehr persönlich hervorzutreten. Mit einem gewissen Behagen
ergeht er sich in seinem Brief von 19. Dec. 18«5 in der Ausmalung von
der Schlechtigkeit des Zeitalters. „Nun ist Europa hin; die schönsten Länder
der gesitteten Welt, alle Würde der Völker, alle Mittelpunkte wissenschaftlicher
Bildung, alle Hoffnungen der Humanität sind hin. Ich weiß so wenig als
Sie, ob er über uus lierfallen, oder uns durch seine Begnadigung aviliren
wird; wol aber, daß mit königlichen, kur- und fürstlichen Titeln Präfecturen
sein, daß die Völker theils den Verres Preis gegeben, theils die Seleuciden,
Logiden, Dejotarusse, Attakusse in dem Fall sein werden, je auf den ersten
Wink das Mark der Nationen als Geschenk oder Darlchn darzubringen. Ende
alles edlen, freien, hohen Seins, auch in der Literatur. Also kein Bleiben
in West noch Süd; besonders wenn Freiheit und Gleichgewicht von Jugend
an Losungsworte gewesen. Wäre Attila Bonaparte ein August und nicht ein
Barbar, so könnte ein ruhiger Geschichtschreiberauch in seiner Welt wie Livius
die alte loben; aber weder ist er ein weiser Octavius, noch ich so ein gleich-
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müthiger Mensch, wie Livius gewesen zu sein scheint, Also da nach rettungs¬
losem Untergang des gemeinen Wesens jeder für sich zu sorgen hat. ist auch
mein Gedanke auf eine Freistätte, den Rest meiner Tage zu Niederlegung
meiner Protestation und Ausruf und Lehre für ein einst uuverderbteres Ge¬
schlecht zu verwenden . . , Mein Sinn steht nach dein russischen Reich, ohne
einige Aussicht bis dahin, und ohne eigentlich zu wisse», wie die Sache zu
machen ist. Aus diesem Grunde wankt mein Entschluß, nicht zwischen diesem
oder jenem Reich, er wankt zwischen fernerem Sein und den» Nichtsein, Eine
gewisse innere Flamme hält Arbeitstrieb, hält Lebenslust empor; Anderes, Un¬
glaube au die Menschen, fast auch an das Glück, zieht mich in den Staub
hinab." Etwas prosaischer führt er diese Idee iu der Nachschrift aus. „Meine
Reisen und andere Zufälle haben mein väterliches Vermögen erschöpft; ich
kann nicht ohne Gehalt leben, zumal wenn aller literarische Gewinn auf¬
hört. In Bonapartes Reich weide ich weder jenen finden, noch in den Grund¬
sätzen schreiben dürfen, die ich für wahr halte . . . Das sonst in mir
brennende Feuer für gemeinen Nutzen, und Nachwelt, nimmt zwar nicht
wenig ab. da das gemeine Wesen verschwindet; aber es läßt sich ein Gehalt
ohne einige Arbeit nicht verdienen. Auch wird mein alltäglicher Gedanke —
wozu ich sei — ein gewisser Glaube an meine Bestimmung — Aberglaube,
Eitelkeit etwa — mich doch nie verlassen — alles dieses zieht mich in Gegen¬
den, wo noch ein Wirkungskreis denkbar, und Unterkunft zn verdienen ist."
Um dies Argument richtig zu würdigen, muß man erwägen, daß Müller da¬
mals, abgesehen von seinen litcmrischen Einnahmen, vn der Akademie ein
Gehalt von 3000 Thlr. bezog — als einzelner Mann! und daß damals au
der Solvenz des preußischen Staats noch niemand zweifelte. Aber Müller,
der so schön über die Nothwendigkeit eines Glaubens zu predigen wußte,
war im Innersten seines Herzens ein Kleingläubiger. „Mir ist im Ernst ein¬
gefallen," schreibt er 28. Dcc., „ob ich nicht meine Bücher u. f. w. verkaufen,
selbst der Schreiberei entsagen, und deu Rest meiner Tage auf Monte Cnssino
oder in einem römischenKloster tallvnti-z svmitam vitae, ganz ungenannt und
unbekannt, führen wolle. Wie gefällt Ihnen dieses? Wol nicht, weil Sie an
Deutschland hängen. Ja wol, Deutschlend! wüßte ich uur, wo es liegt. "^

'> Wieland schreibt cm Müller 29. Dec, 1805. „lieber die Ereignisse der letzten vier
Monate dieses Jahres oder über den leicht vorauszusehenden Ausgang eines mit unbegreif¬
licher Uebercilung nngefangnen und niii beispielloser Unklugheit ausgeführten Unternehmen«
— — weiß ich nichts zu sagen als das alte Horazischc yuiclhwcl äelinmt r«g«s, plsetutur
^Mvi. Friede auf dem festen Lande und Demüthigung der stolzen, übermüthigen Insulaner,
die uns ihr Kulo I^it-umig., rulo t-iio V!>.vos! sv trotzig in die Ohren schallen lassen, und
durch ihre angemaßte Ober- und Alleinherrschaft über den Ocean eine unendlich drückendere
und verderblichere Uuivcrsalmonarchic als die, so wir von Napoleon zu befürchten haben,
nicht blos androhen, sondern wirklich schon ausüben, — ist meiner innigste» Ueberzeugung



„Uebrigens ist jelck alles zu spät, nur sollen wir eine öffentliche Meinung be¬
gründen und emporhalten, und wie jener Prophete, wenn auch im Schlamm
«der Journale), das heilige Feuer bewahren. Denn die Stunde des Bona¬
parte wird auch schlagen, wenn er gcnng umgekehrt und ausgesogen, und aller
Welt genug gezeigt, wer er ist. nämlich ein kleiner Mensch, durch die Nieder-
geworfeuheit anderer groß, und endlich das Geld für die zehnte Wieder¬
holung der Bereicherung seiner Generale und Familie sich nicht mehr
finden, läßt. Auf den Augenblick muß man vorbereiten." — Er sucht sich
(9. Feb. 180N) wegen des geschraubtcnTons seiner neuen Schriften zu rechtfertigen:
„Geben Sie mir eine Stelle außer der Welt, so will ich gewaltiger anstoßen
. . . Mehr nicht in dieser Zubereitungszeit! so nämlich betrachte ich diese
Periode der Auflösung. Wenn alles zerlegt ist, und der Mann stirbt, so ent¬
steht eine Gährung, die sowol zu einer Palingcnesie werden, als zu einer wil¬
den Unordnung und soldatischen Barbarei ausarten kann. Indeß dies ge¬
schieht, ist nur zu hindern, daß nicht allzu vieles zerstört werde und die Hoff¬
nung nicht sterbe. Auf dieses würde ich nun mich beschränken, aber der Welt
Lauf oder vielmehr des Treibens tolle Unruhe wird es nicht erlauben; er
wird so weit gehen, daß man in einiger Zeit gleichwol wird müssen Wider¬
stand versuchen." (21. Febr.) „Die Zeit, wo der Mann mit dem großen
Willen stirbt, oder ganz und gar, auch zu Hause, unerträglich wird, darf nicht
versäumt werden. Auf sie hin muß alles im Kochen bleiben, alles in solcher
Bereitschaft sein, daß die Hand der ganzen unterdrückten Welt sich ans einmal
unwiderstehlich erhebe." „Ich sage nie ein Wort über falsche litcrarische Urtheile.
Nicht als wäre ich so unpoleniisch. aber ich behalte meinen Eifer wider
den Tyrannen." (8. März.) Trotzdem unterhielt er mit den Franzvsensrcundcn.
namentlich Woltmann, immer noch geheime Verbindungen,*) und mehr noch
als früher tritt eine fast ängstliche Vorliebe für Rußland hervor. Gcniz
hatte eine Denkschrift an das englische Ministerium entworfen, worin er,
theils um ihre Theilnahme an den deutschen Angelegenheiten rege zu halten,
theils aber auch seiner Ueberzeugung gemäß das Verhalten Preußens mög¬
lichst zn entschuldigen, die Hauptschuld auf die Russen warf und wiederum

nach das Angelegenste und Dringendste, wofür sich alle Wünsche — nnd wozu sich alle Kräfte
vereinigen sollten."

') „Durch welche verwünschte Combination von Umständen," schreibt Gcntz 21. April, „er¬
scheint denn jetzt noch ein Aufsatz von Ihnen in dem verworfensten aller Journale, den
europäischen Annalen? ... Es ist ja schlimm genug, daß die Rotte unaufhörlich Ihren
mir so heiligen Namen mißbraucht, daß keiner der Buben eine seiner Mordschriften ans Licht
bringt, ohne sich mit diesem Namen zu brüsten; schon schlimm genug, daß Ihre Verhältnisse
Ihnen nicht gestatten, bestimmt und öffentlich Ihre Meinung über die jetzige Krisis zu sagen.
Aber daß Sie auch noch vo, wrttes Isttres als Gesellschafter der Buchholze und Bülows er¬
scheinen sollen, das ist mehr als ich zu tragen vermag." — Müllers Entschuldigung klingt fast
wie Spott.
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darauf aufmerksam machte, daß ohne Theilnahme Preußens an einen erfolg¬
reichen Kampf gegen Napoleon nicht zu denken sei. Wahrend Müller sonst
jede neue Eröffnung seines Freundes mit Begeisterung aufnahm, ist er dies¬
mal merkwürdig verstimmt, namentlich über die extreme Abneigung gegen
Rußland. Auch nachdem sich Gentz ziemlich derb gerechtfertigt, schreibt
er ihm am 26. April' „Erstlich sind Sie mehr Redner, ich Geschichtschreiber;
daher bei mir eine gewisse Gewohnheit kälterer' Mäßigung, weit größere Kraft
in Ihrem durchschneidenden Wort. Dann find Sie auch im Wegwerfen
etwas behender; ich suche wie in einem Schiffbruch jedes Rettung heuchelnde
Bret, um noch einige Hoffnung darauf zu gründen und leider begegnet dann
freilich, daß die Wuth der Wogen es nach einiger Zeit schnell in den Wirbel
des grundlosen Pfuhls hinabstürzt, welcher alles Gute und Schöne Europens
in seinem stinkenden Abgrund verschlingt. So habe ich von dem russischen
Ministerium die Meinung, daß es der Höhe des großen Geschäfts gewachsen
sei, nicht. Aber die ich kenne, hassen den Tyrannen. Genug für mich; um
Schwächen zu hehlen, selbst nicht sie zu sehen, sie zu unterstützen, empor zu
halten. Ich mache nur zwei Abtheilungen politischer Menschen; die ihn hassen,
die ihn lieben. Mit jenen, wer sie auch seien, bin ich. Sehe ich in ihrer,
wenn auch nicht eben geschicktenHand Macht, so denke ich einst doch wol, wenn
andere kommen, oder wenn ein großer edler Gedanke das Glück hat dnrch-
zudringen, läßt sich von der Seite etwas hoffen." — Gentz nahm die Recht¬
fertigung der Russen immer nur als einen theoretischen Irrthum, es steckte
aber noch etwas Anderes dahinter. Am 18. Febr. 1806 schreibt Professor
Mvrgenstern aus St. Petersburg an Müller; Röster (br-övl multa) m-is.
I,aLt>or ws. causa, 16 est, msa. Das wird 30. März dahin erläutert, daß
Morgenstern mit dem Fürsten Ezartoryski und andern russischen Staatsmän¬
nern über die Anstellung Müllers im russischen Staatsdienst unterhandelt,
eine Unterhandlung, welche durch vorgehende Briefe Müllers gerechtfertigt
war. Müller sollte Drrector einer neu anzulegenden Schule für diplomatische
Bildung und zugleich Mitglied der Akademie der Wissenschaften mit einein
Gehalt von 5—6000 Thaler werden. Müller antwortete umgehend, er nähme
das Anerbieten dankbar an. Er bestätigte diese Annahme noch mehrmals;
in dem letzten Brief, am 20. Mai, übersandte er dem Freund seine Selbst¬
biographie, die erst vor kurzem vollendet war und mit den Worten schloß;
„von dem an ist, was er von Jugend auf wollte, alle seine Kraft dem Ruhm
und Glück des preußischen Staats und seiner großen Zwecke gewidmet!!!" —
Es wurde aus der Sache nichts, weil Czartorysti seine Stelle verlor.

Die Wärme für Gentz wird wieder Feuer, als er dessen Vorrede zu den
Fragmeuten über das Gleichgewicht gelesen hat (8. Mai). „Einst soll du>
Nachwelt es wissen, daß wir einerlei Sinnes, daß wir Einer waren und uns
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liebten wie Waffenbrüder im heiligen Streite Noch bin ich toll, im Rausch
von dem Göttertrank, den deine liebe Rechte mir gab; fühlen kann ich erst,
reden davon später. Mir bleibt kein andrer Stolz als des guten Herzens,
womit ich den nicht gleichgültigen Lorbcerzweig mit glühendem Kuß dem Un¬
übertrefflichen überreiche." — In der Mitte des folgenden Monats besuchte
er Gentz in Dresden und das Wesen desselben bezauberte ihn so. daß er ihm
21. Juni einen haibtollen Liebesbrief schrieb, dessen er sich gleich darauf
schämte. Die Furcht, daß Gent; ihn durch denselben compromittiren würde,
scheint ihn nachher beständig gequält zu haben. Wie es scheint, kam ihm
Gentz zwar herzlich entgegen, verschwieg ihm aber doch die erheblichen Aus¬
stellungen nicht, die er gegen ihn zu machen habe, und so war in ihr Ver¬
hältniß seitdem etwas Unklares gekommen. Nach jener Zusammenkunft in
Dresden wird Müller immer kleinmüthiger; überall fürchtet er sich zu compro¬
mittiren. Unter falscher Adresse erhält Gentz (27. Juli) den Brief: Daus un
Moment äs äekvetiou Zenvriüv äs evux ».vve IssoMls on sst, il ue kaut
pas se livrer incliseretement aux dstes tsroess <mi vouvont kaire cles maux
irr^varadles. On vose lös armes partout, es n'ost clone xas ls momsnt
cles nnilivi>i<iuW, il taut ss tsnir tranczuills a 'luseulum et serirs clss
OkKees. «I'ai eoneu üe vastes nlans littäraireL, puisguv e'est la es c^u'on
ms laisss taire. Nais il taut, pour Iss exveutsr, clu repos; e'est yourguoi
^s US vsux pas ML eoinvromsttrs llans (lss ciusrellss, aetnsllsmvnt mn-
tilss.— „So ganz an allem verzweifelnd," antwortet Gentz 4. Aug., „sprachen
Sie noch nie zn mir. Es ist wahr, die Zeiten sind entsetzlich und werden
täglich entsetzlicher. Aber waren wir denn auf das. was jetzt geschieht, nicht
gefaßt? Und kann es denn je so schlimm werden, daß wir von Uetraits und
(^oin clu moncls und Otium litcnarium und dergleichen zu sprechen das Recht
erhielten? Ich beschwöre Sie, verlassen Sie die Sache nicht, auch für große
literarische Arbeiten und Denkmäler immerwährenden Ruhms!" — Müller
(II. Aug.)-. „Mir war der politische Wirkungskreis für den Augenblick ganz
verschlossen, also nichts übrig, als das Zeugniß meiner Gesinnungen der Nach¬
welt aufzusparen. . Ich glaubte Preußen über den Umwandlungsplan des
Reichs einverstanden. Sollte ich nun lieber von Zeit zu Zeit fruchtlose
Aeußerungen wider das von dem Hof angenommene System und wider den
Strom der Zeitläuse thun, oder in möglichst ruhiger Stille die Frucht aller
alten und neuen Erfahrung znm Gebrauch besserer Zeiten bereiten? Es ist.
nicht in den Grundsätzen, aber in der Lage, zwischen uns der/beträchtliche
Unterschied, daß Sie am meisten in unsrer, mit unsrer jetzigen, ich mit der
gewescueu Welt mehr, leben; so daß wir zwar im gleichen Sinn, zusammen,
jeder aber auf seine Weise zu wirken haben. Es ist herrlich, der Mann des
Jahrhunderts, es ist auch nicht zu verwerfen, der Mann der Universalhistorie
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zu sein. Wer dieser oder jener zu sein habe, wird vom Schicksal bestimmt
. . . Ich halte diese Denr'ungsart nicht für schändlich, sondern für ver¬
nünftig."

Daß Müller sich jetzt zurückzog, war um so nnvcrzeihlicher. da jetzt die
Bewegungen in Berlin begannen, die nni dein unglückliche» Krieg endigten.
Geutz war der einzige Kanal, durch welchen Nachrichten aus Preußen nach
Oestreich gelangten, man schenkte ihm unbedingtes Bertrauen und es war sür
die Sache Deutschlauds von der größten Wichtigkeit, ihm klare Einsicht i»
das. was im preußische» Cabiuet vorging, zu verschaffen. Da Müller als
einer der Hauptvertreter der autisrauzosischcu Gewalt galt, so glaubte mau
allgemein, er wäre in die Gebeiiinnsse der neuen Politik eingeweiht, Es
ezistiren noch Briefe von Fichte, Niebuhr und andern, die von ihm Aufklärung
verlangen, aber eine unbestimmte Angst verschloss den sonst so beredten Mnnd.
„Meine Freundschaft für Sie," schreibt Ecntz 20, Sept, txvii. „ist durch diese
Ihre obgleich uuverzeihliche Defection nicht erschüitert, ich lenne Sie einmal
und weiß, wie und warum Sie so sind," Endlich zog man Gentz, von
Seiten des preußischen Cavincts in das Hauptquartier und wie unvergleichlich
er verstand, richtig zn sehen, zn urtheilen und darzustellen, zeigt sein Tagebuch,
eines der denkwürdigsten Zeugnisse jener Periode. So kam der Tag, an dem
auch Preußen zusammenstürzte.

In Suche» Schleöwiij-HolstriilS,

Mit großer Herzcnsfrendc »nd mit dem innigsten Dantgesiihl lege» wir unsere»
diesjährigen Rechenschaftsbericht vvr. Unser Vertrauen aus die erbarmende Liebe
des Herr», so wie auch auf die hochherzige Gesinnung des deutschen Vvlk.eS bat
uns nicht getäuscht, Es bedürfte nur der einsachcn Darlegung der traurigen Ver¬
hältnisse der entlassenen schleswig-holsteinischen Beamten, Offiziere, Geistlichen und
Lehrer in unserem vorjährige» Bericht, als fast in allen Gauen des deutschen
Vaterlandes eine rege und rührende Theiluahmc sich tnnd gab, überall Eomitvs sich
bildete» und die studircndc Iuge»d aus viele» deutscht» Univcrsilätcn »»d Gvm-
nasie» mit dem schöne» Beispiel der Grvschensaminlungen voranging, so daß eo
bald n» vielen Orte» zur Ehrensache ward, »icht znrnckznstehen, sonder» ivittig ei»
Scherflei» zur Abwehr der iiiivcrschiildelcn Noth der Bruder i» den Nvrdniarkc»
heizusteucr». So tvimle das Resultat — ivelchcS weit über »nsere Erivartunge»
hinausgegangen — sich herausstellen, welche umstehend der Ä'assirer in stjuer
Rech»u»gsablage gibt, nämlich eine Einnahme von 4!i,843 M. 12 Sch, oder
17.5»? Thlr. 15> Sgr, Prenß, Ert, und ei» llcbcrschnß von 2<>,0t t M. Sch,
oder 10034 Thlr. 18 Sgr, Pre»ß, Ert, Wir habe» mit dein verausgabte» Gelde

Ävcnzbvtcn II, 16ö8.
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